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Vor allem wohl dank ihres Briefwechsels mit Johannes 
Brahms, herausgegeben im Jahr 1906 von Max Kalbeck, 
ist Elisabeth von Herzogenberg (1847–1892) der  Nachwelt 
in Erinnerung geblieben.1 Aus diesen Dokumenten wird 
ersichtlich, über welch herausragende musikalische Bega-
bung die Frau des österreichischen Komponisten Heinrich 
von Herzogenberg (1843–1900) verfügte. In ihrer Jugend 
wurde sie in Klavierspiel und Harmonielehre ausgebildet 
und erlangte bald professionelle Fähigkeiten als Pianistin. 
Auch ihre Singstimme wird in verschiedenen Quellen ge-
lobt. Da Elisabeth von Herzogenberg nur selten  öffentlich 
auftrat, pflegte sie ihre Kunst vorwiegend in privatem 
Kreis. Im Salon ihrer Leipziger Wohnung spielte sie mit kei-
nen Geringeren als Johannes Brahms oder Clara Schumann 
vierhändig. Dank ihrer raschen Auffassungsgabe war sie in 
geradezu genialer Weise in der Lage, neue Kompositionen 
von Brahms aus dem Manuskript zu beurteilen. Dieser ver-
ehrte Elisabeth sehr und widmete ihr seine beiden Rhapso-
dien op. 79.2

Da es sich bis ins 19. Jahrhundert für Frauen nicht schick-
te, als Komponistin in Erscheinung zu treten, sind von 
 Elisabeth von Herzogenberg nur wenige Werke überlie-
fert. Hierzu gehört – neben acht Klavierstücken3 und zwei 
Klavierliedern4 – auch die vorliegende Sammlung von 
Volkskinderliedern, bei der es sich zugleich um die einzi-
ge dieser Kompositionen handelt, die zu ihren Lebzeiten 
zum Druck gelangte. Möglicherweise hatte sie sich von 
den Volkskinderliedern mit hinzugefügter Klavierbeglei-
tung WoO 31 von Brahms inspirieren lassen, die bereits 
1858 veröffentlicht wurden. Auch wenn die Autorin er-
klärtermaßen am liebsten ungenannt geblieben wäre („so 
bitt’ ich schön: lassen Sie jeden Namen aus!“5), lautete 
das Titelblatt des 1889 bei J. Rieter-Biedermann in Leipzig 
erschienenen Erstdrucks: Musikalischen Kindern gewid-
met. 24 Volkskinderlieder für eine Singstimme mit Be-
gleitung des Pianoforte gesetzt von Elisabeth von Herzo-
genberg.

Zum Zeitpunkt der Drucklegung waren die Liedbearbei-
tungen bereits mehrere Jahre alt. Ihre Entstehung fällt in
die Frühlingsmonate 1881, vermutlich in den Juni, als Elisa-
beth von Herzogenberg in Jena (Thüringen) für längere 
Zeit an das Krankenlager gefesselt war und sich mit begin-
nender Genesung zur eigenen Zerstreuung einer schöpfe-
rischen Aufgabe widmete.6 Zu Bette liegend, brachte sie 
die Lieder zu Papier – in einer mehr oder weniger flüchti-
gen Niederschrift, die nach der Abreise aus Jena Mitte Juli 
in Leipzig an einen Kopisten gegeben wurde.7 Erst nach 
mehr als vier Wochen lieferte dieser die sehnlichst erwarte-
te Abschrift.8 Die Sendung erreichte ihre Empfänger 
schließlich in Tirol, wohin das Ehepaar von Herzogenberg 
inzwischen weitergereist war. Hier diente die Kopisten-
abschrift als Vorlage für eine sogenannte „Autographie“ 
(Vorläuferverfahren der Fotokopie), die Elisabeth von Her-
zogenberg schon bald nach Erhalt veranlasste.9 In Form 
dieser „Kopien“ war eine rein private Verbreitung der 
Volkskinderlieder im Freundeskreis, wie die Autorin sie 
wünschte, leicht zu realisieren.

Zu den ersten, die in den Besitz eines solchen autogra-
phierten Exemplares kamen, gehörte der in Graz wirken-
de Jurist Ferdinand Bischoff (1826–1915), ein Freund der 
Herzogenbergs. In einem nicht überlieferten Brief muss 
sich Bischoff sehr wohlwollend über die Lieder geäußert 
haben, denn Elisabeth dankte ihm am 8. September 1881 
mit den Worten:

 Ich bin ganz stolz über Ihren Brief; daß Sie es der Mühe werth 
fanden, sich so eingehend mit den kleinen Liedern zu beschäf-
tigen[,] hat mich unendlich erfreut u. würde mir schon zeigen, 
daß Sie einiges Gefallen an ihnen gefunden, wen–  Sie mir dies 
nicht auch in so liebenswürdiger Weise extra versicherten.10

Aus Bozen sandte Elisabeth von Herzogenberg bereits am 
26. August 1881 auch ein Exemplar an ihre Freundin  Emma 
Engelmann-Brandes,11 begleitet von folgenden Zeilen:

 Liebste Frau, hier sind die Liederchen die ich so gerne von Ih-
nen mit den lieben Kindern musicirt wüßte. Sagen Sie mir auf-
richtig, ob Sie Ihnen gefallen. [...] Es war eine so lustige kleine 
Arbeit, vertrieb mir so manches Stündchen [...], u. lieb ich die 
harmlosen Dinger deshalb.12
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1 Max Kalbeck, Johannes Brahms im Briefwechsel mit Heinrich und 
 Elisabet[h] von Herzogenberg, 2 Bände, Berlin 1906, 41921.

2 Nähere Ausführungen zu den biographischen und künstlerischen 
As pekten bei Antje Ruhbaum, Elisabeth von Herzogenberg. Salon – 
 Mäzenatentum – Musikförderung, Kenzingen 2009.

3 Heinrich von Herzogenberg ließ die acht Charakterstücke 1892 kurz 
nach dem Tod seiner Frau bei J. Rieter-Biedermann drucken. Jeder 
Nummer stellte er eine Widmung an eine Person aus dem Freundes-
kreis Elisabeths voran. Vgl. die bei Carus erschienene Neuausgabe von 
Antje Ruhbaum (Carus 18.526).

4 Elisabeth von Herzogenberg, Lieder. Selbst die Bäume weinen / Nach-
klang / für Singstimme und Klavier, hrsg. von Christoph Jakobi, Furo-
re-Verlag, Kassel 2010. Das Lied Nachklang erschien 1885 als Op. 44 
Nr. 7 unter dem Namen von Heinrich von Herzogenberg.

5 Brief vom November 1888 an Edmund Astor (Verlag J. Rieter-Bieder-
mann), zit. nach Kalbeck, Briefwechsel Brahms-Herzogenberg (wie 
Anm. 1), Band 1, S. IX. Vgl. auch Anm. 20.

6 Vgl. den Brief Heinrich von Herzogenbergs an Philipp Spitta, Jena, 
11. Juli 1881: „Meine liebe Frau hat einen schlechten Winter durch-
gemacht, und ist seit 2. Mai hier bei Prof. Schultze in Behandlung, 
bei welcher Gelegenheit sie ihre ganze Tapferkeit wieder einmal auf’s 
Glänzendste bewies. Zum Lohn dafür, ist das quälende Leiden so gut 
wie ganz behoben, und schaut sie wieder mit frischen gut ausgeschla-
fenen Augen in die Welt hinaus. Bald werden wir uns von hier aufma-
chen, zuerst nach Tirol, dann im September nach Venedig in’s See-
bad.“ (Unveröffentlicht. Dieses Schreiben wie auch die unter Anm. 8
und 12 genannten Briefautographe befinden sich im Besitz der Staats-
bibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Musikabteilung mit 
Mendelssohn-Archiv [D-B]. Freundliche Mitteilung aller Zitate aus un-
veröffentlichten Briefen durch Dr. Bernd Wiechert, Berlin).

7 Vgl. Elisabeth von Herzogenbergs Mitteilung an Ferdinand Bischoff, sie 
habe „alles nur mit Bleistift [...] kritzeln u. nur einmal am Klavier durch-
spielen können ehe ich’s dan–  in Leipzig dem Abschreiber gab.“ (Unver-
öffentlichter Brief, Venedig, 8. September 1881. Autograph im Besitz 
von Prof. Dr. Hellmut Federhofer und Dr. Renate Federhofer-Königs, 
Mainz. Für die Überlassung einer Briefkopie sei herzlich gedankt.)

8 Vgl. dazu den Brief (D-B) an Emma Engelmann-Brandes, Klobenstein 
bei Bozen, 23. August 1881, in dem Elisabeth schreibt, sie hätte längst 
geantwortet, „wenn ich [dies] nicht mit einer kleinen Sendung von Kin-
derliedern die ich Ihnen unterbreiten möchte zu combiniren gewünscht 
hätte, auf die mich der Abschreiber schon 4 Wochen warten läßt. So laß 
ich die Abschrift jetzt fahren u. danke für Ihre lieben, herrlichen Zeilen.“

9 Siehe Kritischen Bericht (Quelle A).
10 Vgl. Anm. 7.
11 Emma Engelmann-Brandes war, wie Elisabeth von Herzogenberg, eine

hervorragende Pianistin, die ihre Kunst nach der Heirat jedoch nur 
noch im privaten Rahmen ausübte. Vgl. Ruhbaum, Elisabeth von Her-
zogenberg (wie Anm. 2), S. 70.

12 Brief vom 26. August 1881 (D-B).

Vorwort



Ein Antwortbrief fehlt auch hier. Über den Inhalt der Lied-
sammlung hatte die Verfasserin im gleichen Schreiben ver-
lauten lassen:

 Es sind ein paar nicht volksthümliche u. kaum kindliche Melo-
dien dabei wie der Wanderer [Nr. 9] u. Abendson–e  [11] etc, 
aber die stehen in den sächsischen Schulbüchern u. um eini-
gen Müttern meiner Bekanntschaft ein bischen unter die Arme 
zu greifen nahm ich sie mit dazu.

Die Autorin deutet hier an, dass ihr Werk kein gewöhn-
liches Konvolut aus Kinderliedern sei.13 Auch ihrem Verle-
ger gibt sie im Jahre 1888 zu verstehen, dass es sich um teil-
weise sehr alte, von ihr aufgestöberte Melodien handle.14 
Das wenig Standardmäßige der Sammlung kommt nicht 
zuletzt darin zum Ausdruck, dass nur etwa die Hälfte der 
Nummern in den einschlägigen Liedsammlungen von Lud-
wig Erk und Franz Magnus Böhme15 enthalten ist. Über 
die von Elisabeth von Herzogenberg konkret verwendeten 
Quellen ist nichts bekannt.16 Zu den genannten „kaum 
kindlichen“ Beiträgen zählen ferner die ernsten Weisen 
Schnitterlied [12] mit schneidenden Dissonanzen, Ku-
ckucks Tod [16], dessen äolische Melodie im zweiten Teil 
im Tenor der Klavierstimme erscheint, und das als Choral 
gesetzte Lied Käuzlein [21]; in allen drei Liedern werden 
Tod und Trauer thematisiert. Dagegen sind die von Tieren 
handelnden Nummern Hans Fuchs [7] mit dorischer Melo-
die, Fuchs im Loch [8] und Kuckuck [14] sowie die beiden 
märchenhaften Stücke Riesenlied [1] und Brautwerbung 
[19] besonders kindgerecht. In der Brautwerbung nach 
dem Grimm’schen Märchen Die schöne Katrinelje und Pif 
Paf Poltrie lassen sich biographische Bezüge zu Elisabeth 
von Herzogenberg und ihrer Familie nachzeichnen.17 Die 
Bearbeiterin setzt in diesem Strophenlied in C-Dur einen 
musikalischen Kunstgriff ein: Sie lässt die Strophen 1–4, 
in denen der Ausgang der Brautwerbung noch ungewiss 
ist, in einen E-Dur-Halbschluss münden; erst in der letzten 
Strophe, in der Katrinelje in die Heirat einwilligt, wird der 
Schlusston e mit der Tonika unterlegt, wodurch er seine 
Bestimmung als Terzton von C-Dur zurückerhält. Anre-
gungen zu Spiel und Tanz liefern das Pfänderspiellied-
chen [10] („Wer bei der Pause fortsingt, muss ein Pfand 
geben“) und das Tanzmeisterliedchen [2]. Diesen lustigen 
Nummern stehen die alten religiösen Texte der Lieder 
Geistlicher Vogelsang [15], Nachtwächterlied [22] und 
Gebet [24] gegenüber. Dem zweitletzten Lied Abendrei-
hen [23] legte Nikolaus Herman – entsprechend der Text-
zeile „lasst uns ein geistlichs Liedelein singen“ – die gleiche 
Melodie zugrunde wie seinem Choral Lobt Gott, ihr Chris- 
ten alle gleich.

Aber nicht nur das thematische Spektrum ist unkonventio-
nell, sondern auch der interpretatorische Anspruch. So for-
dert etwa das Tanzmeisterliedchen [2] für die Singstimme 
die Spanne der großen None e1-fis2; der Wandrer in der 
Sägemühle [9] schwingt sich sogar bis zum as2 auf, dem 
Spitzenton des gesamten Zyklus. Der weite Ambitus zeigt 
sich auch im Klaviersatz, in dem Dezimengriffe keine Sel-
tenheit sind. Überraschenderweise verläuft die Begleitung 
in einigen Liedern vollständig losgelöst von der Melodie. 
Die Achtelketten der Takte 5–8 des Waldliedchens [3] et-
wa, dessen Melodie an „Taler, Taler, du musst wandern“ 

erinnert, bilden einen veritablen Kontrapunkt zum Gesang. 
Eine solche Unabhängigkeit beider Stimmen findet sich 
ähnlich auch in Geistlicher Vogelsang [15] mit triolischer 
Begleitung, in Hoffnungsklee [5], wo eine nachschlagend-
synkopierte Begleitung und eine Drei-gegen-Zwei-Bewe-
gung hinzukommen, sowie in Wiegenlied [6] mit seinem 
raffinierten mehrstimmigen Begleitsatz.

Der Klavierpart setzt sich bisweilen in ausgereiften Nach-
spielen fort, die den meist kurzen Melodien mehr  Gewicht 
verleihen. Das neun Takte umfassende Nachspiel des 
Abendliedes [11] beispielsweise ist nur um drei Takte 
kürzer als die Strophe selbst und reflektiert deren Inhalt. 
Auch der Schluss des Frühlingsliedes [20] („Alle Vögel sind 
schon da“), in dem der Orgelpunkt f umspielt wird, hält 
einige harmonische Überraschungen bereit.

Die Gesamtkonzeption der Sammlung wirft ein Licht auf 
die künstlerischen Ansprüche der Bearbeiterin. Wohl nicht 
zuletzt deshalb wuchsen ihr die Volkskinderlieder beson-
ders ans Herz. Als der Vorrat an autographierten Exem-
plaren zu Ende gegangen war, ergriff Elisabeth von Herzo-
genberg im November 1888 die Gelegenheit, dem Verlag 
J. Rieter-Biedermann, Hauptverleger ihres Mannes, die 
Drucklegung der Lieder anzuempfehlen. Zu Recht konnte 
sie hierbei von „wirklich wertvoll[en]“ Melodien sprechen 
und einer Auswahl, die sich „vom gewöhnlichen Kinderlie-
derschlendrian“ abhebt.18 1889, im achten Jahr nach ihrer 
Entstehung, kam es somit zur Erstausgabe der Volkskin-
derlieder.

Vor Notenstich und Druck unterzog Elisabeth von Herzo-
genberg die Lieder einer Überarbeitung: Sie ergänzte zahl-
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13 Darauf weist auch Ruhbaum, Elisabeth von Herzogenberg (wie Anm. 
2), hin, vgl. S. 91–95.

14 Vgl. Kalbeck, Briefwechsel Brahms-Herzogenberg (wie Anm. 1), Band 1, 
S. VIII.

15 Ludwig Erk, Deutscher Liederhort, Berlin 1856, Neubearbeitung in 
drei Bänden durch Franz Magnus Böhme, Leipzig 1893/94, und Franz 
Magnus Böhme, Altdeutsches Liederbuch, Leipzig 1877. Einen Hin-
weis darauf, dass das Altdeutsche Liederbuch in der Herzogenberg-
schen Hausbibliothek vorhanden war, liefert Heinrich von Herzogen-
bergs Brief an Johannes Brahms vom 31. Juli 1879: „Da Sie die Absicht 
haben, zu uns zu stossen, und die zwölfstündige Eisenbahnfahrt nicht 
scheuen, muss ich für Ihre Unterhaltung während derselben Sorge 
tragen. Wenn Sie in Pörtschach ins Coupé steigen, nehmen Sie beilie-
gende Noten [Herzogenbergs Zwölf Deutsche Geistliche Volkslieder 
für vierstimmigen gemischten Chor op. 28] aus demselben Kuvert und 
schlachten Sie sie ab, wenn Sie nichts Besseres zu tun oder zu lesen ha-
ben und auch des Hinausguckens in die grüne Landschaft schon müde 
geworden sind. – Die Melodien und Texte sind aus dem altdeutschen 
Liederbuch von F. M. Böhme. Bis auf kleine Varianten habe ich mich an 
ihn gehalten und lasse ihn für die Richtigkeit derselben einstehen; mir 
war’s nur um die Arbeit zu tun, und die habe ich recht genossen!“ Vgl. 
Kalbeck, Briefwechsel Brahms-Herzogenberg (wie Anm. 1), Band 1, 
S. 100 f.

16 Zu etwaigen Provenienzen vgl. auch die Einzelanmerkungen im Kri-
tischen Bericht.

17 „Wir (meine Eltern und Geschwister) [hatten] uns vor Zeiten alle nach 
dem Grimmschen Märchen von Pif Paf Poltrie, der um die schöne 
 Katrinelje freit, benannt [...]. Es war uns so zur Gewohnheit gewor-
den, daß wir Mühe hatten, die Spitznamen nicht auch vor Fremden zu 
verwenden. Mein Vater hieß stets der Vater Hollenthe, meine Mutter 
Malcho usw. usw. Auf mich als die Jüngste fiel die schöne Katrinelje.“ 
Zit. bei Kalbeck, Briefwechsel Brahms-Herzogenberg (wie Anm. 1), 
Band 1, S. VIII f. Im Liedtext heißt die Mutter „Godegei“.

18 Zit. bei ebd., Band 1, S. VIII f.; vgl. auch Anm. 20.



reiche Artikulations- und Interpretationsangaben, darun-
ter die Tempo- und Ausdrucksbezeichnungen zu Beginn 
der Stücke. Zwei Lieder vertauschte sie in ihrer Position, 
eines eliminierte sie ganz. Aus unbekannten Gründen aus-
geschieden wurde das Mailied (hier im Anhang mitgeteilt). 
Dabei setzt Elisabeth von Herzogenbergs Bearbeitung ei-
nen interessanten Gegenakzent zum am Ende wohl doch 
übermächtigen Mozartschen Vorbild Sehnsucht nach dem 
Frühling KV 596.

Zu den Personen aus dem Freundes- und Bekanntenkreis, 
die Elisabeth von Herzogenberg mit der neu erschienenen 
Ausgabe bedachte, gehörte Clara Schumann. In ihrem 
Dankschreiben lobte die gefeierte Pianistin die neuen Lied-
bearbeitungen, stellte aber  gleichzeitig fest, dass die An-
forderungen beachtlich seien:

 Wie schön haben Sie mich […] überrascht mit den reizenden 
 Liedern und den süßen, kostbaren Früchten! Die Lieder bringe 

ich meiner Elise erst morgen, wollte sie doch selbst erst ken-
nen lernen, u. diejenigen, die ich für Ihre Kinder am passends-
ten finde, bezeichnen; in manchen ist wohl der Umfang für 
Kinder etwas zu groß, die Stimmchen können selten in die Hö-
he, aber es sind doch auch viele geeignet. Wie reizend haben 
Sie sie gesetzt, die Mutter der Kinder muß eine recht tüchtige 
Clavierspielerin sein, nun – das ist ja Elise.19

Elisabeth von Herzogenberg litt zeitlebens unter ihrer eige-
nen Kinderlosigkeit. Darum widmete sie die Volkskinder-
lieder allen „kinderbesitzenden Frauen“ zum anregenden 
Musizieren im häuslichen Zirkel. Was sie bescheiden als 
„lumpige Kleinigkeit“ beim Verleger anpries,20 sind wahre 
Kleinode, die den künstlerischen Rang ihrer Komponistin 
mehr als nur erahnen lassen.

Mein herzlicher Dank gilt Dr. Bernd Wiechert für seine 
wertvolle Mithilfe beim Verfassen der einleitenden Texte, 
Christoph Jakobi für die Übermittlung von Kopien des Au-
tographie-Exemplares aus der Österreichischen National-
bibliothek, Marianne Brönimann und der Internationalen 
Herzogenberg-Gesellschaft für die finanzielle Unterstüt-
zung, Swenja Schekulin vom Carus-Verlag für ihr ausge-
zeichnetes Lektorat sowie der Universitätsbibliothek Basel 
und der Zentralbibliothek Zürich für die unkomplizierte 
 Reproduktion der Quellen und für die Genehmigung, Sei-
ten der Originale im Faksimile wiederzugeben.

Zürich, Mai 2014                                             Andrea Wiesli
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19 Brief an Elisabeth von Herzogenberg vom 12. Februar 1889. Zit. nach 
Ruhbaum, Elisabeth von Herzogenberg (wie Anm. 2), S. 92. Die er-
wähnte Elise war Clara Schumanns Tochter.

20 Vgl. Kalbeck, Briefwechsel Brahms-Herzogenberg (wie Anm. 1), Band 1, 
S. VIII. Dass Elisabeth von Herzogenberg ihre Volkskinderlieder in einem 
Atemzug als „wirklich wertvoll“ (Anm. 18) und „lumpige Kleinigkeit“ 
bezeichnet, spiegelt den ambivalenten Status komponierender Frauen 
im 19. Jahrhundert wider. Die ganze Passage lautet: „[...] anstatt wie-
der autographieren zu lassen, fiel ihr ein, ob der Verleger nicht vielleicht 
ganz gern zu Weihnachten solch ein Heftchen herausgeben würde, 
zumal es wirklich wertvolle und zum größeren Teil ganz unbekannte 
Melodien seien. Aber sie möchte mit einer so lumpigen Kleinigkeit nicht 
unter die Komponisten gehen, auch fände sie es lächerlich, gerade als 
Frau ihres Mannes, mit ihrem Namen hervorzutreten, und wählte daher 
am liebs ten ein lustiges Pseudonym.“
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Titelblatt des Erstdrucks (Leipzig, Verlag J. Rieter-Biedermann, 1889)
Zentralbibliothek Zürich, Signatur Mus RB 1852



Carus 12.327 7

Autographie (technisch vervielfältigtes Manuskript, 1881), Nr. 9, Mailied.
Universitätsbibliothek Basel, Signatur kk XIII 9:9





























































I. Die Quellen

Für die vorliegende Neuausgabe der Volkskinderlieder 
wurden folgende Quellen benutzt:

A. Autographie (technisch vervielfältigtes („autographier-
tes“) Manuskript; zwischen 23. und 26. August 1881)
Exemplar der Österreichischen Nationalbibliothek (Signa-
tur Mus MS 113535-4°)1

Titel: Volks-Kinderlieder | für | eine Singstimme | mit | Be-
gleitung des Pianofortes | bearbeitet | von | Elisabeth von 
Herzogenberg. Titelseite mit handschriftlicher Datierung 
„1881“. Ohne weitere Verlags- oder Firmenangaben. 
Titel, Inhalt und 25 Lieder auf 30 Notenseiten, paginiert 
von 3.–32. Der Schreiber, ein Leipziger Kopist, ist nament-
lich nicht bekannt. Vorbesitzer war vermutlich Ferdinand 
Bischoff, Graz (siehe Vorwort). Das Exemplar zeigt Ge-
brauchsspuren und enthält nicht wenige vermutlich von 
Bischoff nachträglich hinzugefügte Bleistift-Eintragungen 
(ergänzte Dynamik, Bögen und Noten).

B. Erstdruck (Anfang 1889)
Exemplar der Zentralbibliothek Zürich (Signatur Mus RB 
1852)
Titel: Musikalischen Kindern | gewidmet. | 24 | Volkskin-
derlieder | für eine Singstimme | mit Begleitung des Piano-
forte | gesetzt von | Elisabeth von Herzogenberg. Leipzig, 
J. Rieter-Biedermann 1889, Pl.-Nr. 1603. Titel, Inhalt (S. 
3) und 24 Lieder auf 29 Notenseiten, paginiert von 4–32. 
Exemplar ohne Gebrauchsspuren.

Das (verschollene) Autograph ihrer Volkskinderlieder-Bear-
beitungen schrieb Elisabeth von Herzogenberg während ei-
ner längeren Krankheitsphase zwischen Mai und Juli 1881 
in Jena nieder, die Entstehung fällt vermutlich in den Juni 
des Jahres.2 Bei dem 25 Lieder umfassenden Manuskript 
handelte es sich um ein Bleistiftnotat, das die Grundlage für 
einen Kopistenauftrag bildete, der im Juli 1881 in Leipzig er-
teilt wurde. In einem Brief vom 23. August 1881 an Emma 
Engelmann-Brandes beklagt Elisabeth von Herzogenberg, 
dass sie der Abschreiber seit vier Wochen warten lasse. Kurz 
darauf traf das ersehnte Manuskript ein, das Elisabeth von 
Herzogenberg sogleich durch „Autographie“ vervielfälti-
gen ließ. Bereits am 26. August konnte sie ihrer Freundin 
die Volkskinderlieder nachsenden: „Liebste Frau, hier sind 
die Liederchen die ich so gerne von Ihnen mit den lieben 
Kindern musicirt wüßte.“ Auch Ferdinand Bischoff erhielt 
eines der autographierten Exemplare (siehe Quelle A).
Eine gewisse Eile, die sich in der auffallend kurzen Zeit-
spanne von wenigen Tagen zwischen Eintreffen der Ab-
schrift und Anfertigung der Autographien ausdrückt, spie-
gelt sich nicht zuletzt auch im Notentext selbst wider. Hier 
blieben mehrere kleinere Unzulänglichkeiten erhalten, die 
Elisabeth von Herzogenberg erst nach Fertigstellung der 
Kopien bemerkte und teilweise brieflich an Bischoff mel-
dete.3 Ihre Korrekturen, die sie Bischoff mit Bleistift auszu-
führen bat, da „das elende Papier fließt“, finden sich – als 
Bleistifteintragungen – an den entsprechenden Stellen in 
Quelle A wieder.

Die Autographien waren eine Art Privatdruck, der zur 
 Verbreitung der Volkskinderlieder im Freundeskreis be-
stimmt war.4 Wie viele Exemplare angefertigt wurden, 
ist ungewiss, ihre Anzahl dürfte aber bei einigen wenigen 
Dutzend gelegen haben. Für den eigentlichen Erstdruck 
(Quelle B), brieflich angeregt durch Elisabeth von Herzo-
genberg im November 1888, wurde vermutlich ein auto-
graphiertes, mit handschriftlichen Modifikationen (Korrek-
turen, Änderungen, Ergänzungen) der Autorin versehenes 
Exemplar als Stichvorlage verwendet. Der Erstdruck, ur-
sprünglich bereits zu „Weihnachten 1888“ erhofft, er-
schien spätestens Anfang Februar 1889.5
Es ist nicht bekannt, auf welche Quellen sich Elisabeth von 
Herzogenberg für ihre Volkskinderlieder berief. Etwa die 
Hälfte der Nummern sind in den Sammlungen Deutscher 
Liederhort und Altdeutsches Liederbuch verzeichnet.6 
Die Angaben in den untenstehenden Einzelanmerkungen 
be ziehen sich auf diese beiden Kompendien, auf die be-
rühmte Anthologie von Volksliedtexten Des Knaben Wun-
derhorn von Clemens Brentano und Achim von Arnim so-
wie auf die Datenbank des Deutschen Volksliedarchivs in 
Freiburg im Breisgau.

II. Zur Edition

Der Erstdruck B zeigt in seinen Lesarten eine vielfach ver-
feinerte, die letztgültige Intention Elisabeth von Herzogen-
bergs widerspiegelnde Fassung. Die vorliegende Ausgabe 
folgt daher dem Erstdruck als maßgeblicher Quelle. Eine 
Ausnahme bildet das Mailied, die Nr. 9 der Autographie. 
Sie fehlt im Erstdruck und wird in vorliegender Ausgabe im 
Anhang mitgeteilt.
Die Edition gibt den Notentext gemäß der heutigen Nota-
tionspraxis wieder. Warnakzidentien wurden ohne Nach-
weis gestrichen oder ergänzt. In den folgenden Einzel-
anmerkungen werden, soweit nicht anders  angegeben, die 
abweichenden Lesarten von A benannt. Da in A nahe-
  zu sämtliche Artikulations- und Interpretationsangaben 
(dynamische Zeichen, Tempoangaben zu Beginn der Stü-
cke, Legato- und Phrasierungsbögen im Klavier) noch feh -
len, wird auf einen Einzelnachweis verzichtet. Nicht kennt-
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1 Ein weiteres, nur zu Vergleichszwecken herangezogenes Exemplar 
findet sich in der Universitätsbibliothek Basel (Sign.: kk XIII 9:9). Vor-
besitzer war möglicherweise das mit den Herzogenbergs befreundete 
Ehepaar Henriette und Alfred Volkland.

2 Zu den folgenden quellengeschichtlichen Angaben siehe Vorwort.
3 Brief vom 8. September 1881. Zu den Korrekturhinweisen an Bischoff 

vgl. auch die Einzelanmerkungen zu den Liedern Nr. 6, 7, 11, 15 und 
16.

4 Es ist davon auszugehen, dass die Autographien durch Schenkung 
aus der Hand Elisabeth von Herzogenbergs an ihre späteren Besitzer 
gelangten. Durch diese gemeinsame „Provenienz“ erklärt sich wohl 
auch, dass die handschriftlichen Zusätze in den beiden Exemplaren 
Wien und Basel – obwohl von unterschiedlichen Schreibern stammend 
– auffallende Ähnlichkeiten zeigen.

5 Vgl. Briefwechsel Brahms-Herzogenberg (Vorwort, Anm. 1), Band 1, 
S. VIII.

6 Vgl. Anm. 15 im Vorwort, S. 4.
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lich gemacht werden nachträgliche handschriftliche Einfü-
gungen in A, sofern sie der späteren Druckfassung B ent-
sprechen. Unerwähnt bleiben auch rein redaktionelle Ab-
weichungen in A, die auf das klangliche Ergebnis keinen 
Einfluss haben (Silbentrennung, Kommasetzung u.ä. im 
Gesangstext, gelegentliche Umverteilung der Noten auf 
rechte/linke Hand bei gleichbleibender Tonhöhe etc.). Die 
Text-Orthographie wird stillschweigend der heute gültigen 
Rechtschreibung angepasst.

III. Einzelanmerkungen

Abkürzungen: Bg = Bogen, Pfte o.S. = Klavier oberes System, Pfte u.S. = 
Klavier unteres System, Sti = Singstimme, Str. = Strophe
Falls nicht anders vermerkt, beziehen sich die Einzelanmerkungen auf 
Quelle A. Zitiert wird in der Reihenfolge Takt – Stimme(n) – Zeichen 
(Noten und Pausen) – Bemerkung.

Nr. 1 Riesenlied
Möglicherweise bis ins 14. Jh. zurückgehendes niederländisches 
Volkslied („Reuzelied“), nach dem Vesperhymnus „Conditor alme side-
rum“ (Kempten um 1000)

10  Pfte o.S. 1, 2 ohne g, g statt c1

14 Pfte o.S. 2 g1 statt Viertelpause
 Pfte u.S. 3 ohne C1
16 Sti 1 e1

18–20 Pfte o.S. 1 jeweils ohne Akzent

Nr. 2 Tanzmeisterliedchen
Auch in Wilhelm Köhlers Liedergarten II. Teil von 1890

12 Sti 2 Textsilbe „ba“ statt „bo“

Nr. 3 Waldliedchen
[A: No. 6.]
Keine Anmerkungen

Nr. 4 Lied der Treue
[A: nur 1. Str.]
Text: Paul Fleming (1609–1640), Melodie: Joseph Gersbach (1787–1830)

3 Sti Text 1. Str. „schönsten“ statt „höchsten“
6 Pfte o.S. 1 ohne e1

8 Pfte o.S. 1, 2 Mittelstimme Halbe e1 statt 2 Viertel

Nr. 5 Hoffnungsklee
Text: Karl Ludwig Francke (1797–1846) nach einem Volkslied

7 Pfte o.S. 5–8 5 u. 7: nur c2, 6 u. 8: jeweils Quarte c1-f1

Nr. 6 Wiegenlied
[A: No. 3.]
Text: Johannes Mathesius (1504–1565), Melodie: um 1580, Nürnberg

1 Pfte u.S. 1 g1 ± Ä  statt ±.
2 Pfte o.S. 3–5 nur fis2, g2, a2  
 Pfte u.S. 1–3 Oberstimme: d2 punktierte Viertel, e2 Achtel, 

fis2  Viertel
4 Pfte o.S. 3–5 Terzen d2-fis2, e2-g2, fis2-a2 
 Pfte u.S. 1–4 Quinte d1-a1 halbe Note, Viertelpause
5 Pfte o.S. 3, 4, 7, 8 fis2, d3, d2, h2

 Pfte u.S. 5, 6 h1 Viertel statt 2 Achtel
6 Pfte o.S. 1, 6 fis2, h2

 Pfte u.S. 1 Oktave h-h1

7 Pfte o.S. 2. Takthälfte: Achtel g2, e3, fis2, c3

8 Sti 2–4 h1 halbe Note zur 2. Takthälfte
 Pfte o.S.

  
&# ˙œ œ œ# œ# œœ œ œœ œ

 Pfte u.S. Terz e1-g1 halbe Note, Quinte e1-h1 Viertel
  (ohne Haltebg.), Oktave e1-e2 Viertel
9 Pfte o.S. 1 nur g2 zweistimmig als Viertel und Achtel
 Pfte u.S. 1 Dezime h-d2

13 Pfte  ohne d2 im o.S., zusätzliches g2 im u.S.
  Zum Schlusstakt schrieb E.v.H. an Ferdinand 

Bischoff am 8. September 1881:
  „Die hinzugefügte Quint im Wiegenlied ist 

mir sehr recht aber bitt schön, ohne E vorher 
nur so:

   

&
˙̇̇
˙

˙̇̇
˙ “.

  Zu diesem, auch im folgenden mehrfach zi-
tierten Brief siehe Vorwort, Anm. 7.

  Die erwähnte Quinte g1-d2 wurde in A nach-
träglich mit Bleistift eingetragen. 

Nr. 7 Hans Fuchs
Text und Melodie: Melchior Franck (1580–1639) 1611

1, 2 Pfte 1 Akzente nachträglich eingetragen
6 Pfte o.S. 1–4 Sechzehntel f1, g1, a1, h1; ohne h1 in der 

Oberstimme
6, 7  Die Takte 6 und 7 kamen der Autorin nach-

träglich „leer  klingend“ vor, wie sie im Brief 
an Ferdinand Bischoff festhielt: 

  „In dem Fuchslied, welches mit seiner so 
streng dorischen Melodie schwer zu behan-
deln war, sind ein paar leer klingende Takte 
stehen geblieben zu den  Worten: Kürschner 
will tanzen bitte wollen Sie die kl. Aenderung 
wie folgt eintragen:

  
{&? œ œ œ œ œœ œ œj œœœ œ œ œ œ œ

œœ œœJ œœ œœ
j œœ “.

  In A wurden die von E.v.H. geforderten Er-
gänzungen nachträglich mit Bleistift einge-
tragen.

  Die endgültige Fassung in B weicht nochmals 
ab.

9 Pfte o.S. 5 nur e2

12 Pfte u.S. 1 nur f

Nr. 8 Fuchs im Loch
In Philipp Hainhofers Lautenbuch 1603

3 Pfte o.S. 1–4 Terzen c2-e2, h1-d2, a1-c2, g1-h1

4 Pfte o.S. 5 Unterstimme: d1 statt fis1

 Pfte o.S. 6–7
 (Auftakt) Viertelpause

Nr. 9 Wandrer in der Sägemühle
[A: No. 10.]
Text: Justinus Kerner (1786–1862), Melodie: Johann Ludwig Friedrich 
Glück (1793–1840), 1814 zur Vertonung des Gedichts „In einem kühlen 
Grunde“ von Joseph von Eichendorff entstanden

6 Pfte o.S. 4, 5 f1 Viertel statt 2 Achtel f1, es1

7 Pfte o.S. 4 ohne f1

8 Pfte u.S. 2 des; fälschlich ohne $
10 Pfte o.S. 4, 6 ohne f1, Quarte f1-b1

 Pfte u.S. 4 Unterstimme: zusätzlich des1 punktiertes Vier-
tel

12, 13 Pfte u.S. as °. statt  ±. ±. (ohne Haltebg.)
13 Pfte o.S. as1 °. statt  ±. ±. 
14 Pfte u.S. 1–2 Viertelpause in Bassstimme
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Nr. 10 Pfänderspielliedchen
[A: No. 11.]
Volkslied aus dem bergischen Land

4b Pfte u.S. 2 Achtelpause
7 Pfte u.S. 4 Terz g-h
10 Pfte o.S. 5  Terz fis1-a1 als 2 Sechzehntel statt einer Ach-

tel

Nr. 11 Abendlied
[A: No. 12. Nur 1. Str.]
Text: 1. Str. Anna Barbara Urner (1760–1803), 2. und 3. Str. Christian 
Gottlob Barth (1799–1862) mit christlicher Lesart, Melodie: Hans Georg 
Nägeli (1773–1836) 1815

1 Pfte u.S. 1 G ±  ° statt °.
6–8,
10–12 Sti B: Text 2. Str. „Gott in Himmel wacht“ (Barth: 

„der im Himmel wacht“)
9 Pfte u.S. 2 e Viertel statt halbe Note
9–10  Brief E.v.H. an Bischoff: „im Abendlied eine 

unangenehm klingende, verdeckte Quint, 
die ich hier zu  meinem Schrecken bemerkte, 
in dem Takt: ‚nie kan- ohne’; bitte corrigiren 
Sie sie in folgender Weise (aber nur mit Blei-
stift, das elende Papier fließt):

                         
{ & etc.

die Terzen 
unten 
brumen so sehr!?

W

W -

œ œœ œ#
œœ œ œœ œ œ œ

œ
œ
# ™™ œœ œ

œ
œœ

  Die geforderten, für die spätere Druckfas-
sung allerdings wieder verworfenen Korrek-
turen wurden mit Bleistift in A eingetragen.

13 Pfte o.S.  B: Bg bis letzte Achtel
14 Pfte o.S.  B: Bg ab 1. Achtel
18 Pfte o.S.  B: Bg bis letzte Achtel
19 Pfte o.S. 2 Sexte h1-g2

 Pfte u.S. 1, 2 Akkord G-d-h, Quinte g-d1

20 Pfte o.S.  Oktave g1-g2

 Pfte u.S.  mit h 

Nr. 12 Schnitterlied
[A: No. 13.]
Katholisches Volkslied aus Süddeutschland um 1638, in der Neuverto-
nung von Louise Reichardt (1779–1826)

7 Pfte u.S. 5 ohne @ vor As

Nr. 13 Schneiderwanderung
[A: No. 14.]
Text und Melodie aus dem Hessen-Darmstädtischen, Mitte 19. Jh.

3 Pfte o.S. 3 Terz d1-fis1

4 Sti 1 ohne Fermate
 Pfte o.S. 1 ohne Fermate und rit.
13  In der Basler Autographie doloroso. nach-

träglich eingefügt (B: Traurig.)

Nr. 14 Kuckuck
[A: No. 15. Kukuk. B: Kukuk.]
Text und Melodie um 1540

5 Pfte o.S. 1, 2 e2 halbe Note statt 2 Viertel e2

 Pfte u.S. 1, 2 h als punktierte Viertel, e als halbe Note
7 Pfte o.S. 3 ohne fis1

10 Pfte o.S. 4 Sexte cis1-a1

11 Pfte o.S. 1  ohne d1

 Pfte u.S. 1  Sexte d-h
12 Pfte o.S. ohne e1

 Pfte u.S. Oktave A-a

Nr. 15 Geistlicher Vogelsang
[A: No. 16.]
Um 1640 in Augsburg entstanden. Nach der Reihe des Alphabets werden 
in 37 Strophen eine Anzahl Vögel (vom Adler bis zum Zeisig) besungen.

1 Pfte o.S. 2, 3 g1, d2

 Pfte u.S. 1 h
8 Pfte u.S. Zum zweistimmigen e auf Zählzeit 3 schrieb 

E.v.H. an Bischoff:
  „Aber den Vorwurf der Quinten in Nro 16 

muß ich doch  abwehren: die Folge heißt 
  h  d
  g  a
  e  fis
  e  D
  das Doppel-E hatten Sie übersehen.“
16  mit Wiederholungszeichen

Nr. 16 Kuckucks Tod
[A: No. 17. „Fast zu ernst“ (Gukuk’s Tod). B: Kukuk’s Tod.]
In Johann Otts 115 guter newer Liedlein, Nürnberg 1544

1  Andante. (B: Mässig.)
3 Pfte o.S. 1 ohne g1

9 Pfte o.S. c2  °. statt ° ± 
12 Sti 1 Über die Melodie schrieb E.v.H. an Bischoff: 

„Das schöne G in Kukuks Tod bei ‚Som–er-
lang’ ist nicht so befremdlich wie es scheint, 
wen- Sie bedenken daß die Melodie äolisch 
ist.“

 Pfte o.S. B: Bg bis 2. Viertel
17  Allegretto. (B: Bewegt.)
17 ff.  E.v.H. an Bischoff: „Sie haben nicht gemerkt 

daß im Allegretto die Melodie im Tenor liegt, 
u. das freut mich, also klingt es nicht gewalt-
sam, ich erlaubte mir nur zwei Versetzungs-
zeichen hinzuzufügen, vor dem G ein # u. vor 
dem H ein @.“ In A wurden die Worte „im 
Tenor“ mit Bleistift eingetragen.

19 Pfte u.S. c1 °. statt ° ± 

Nr. 17 Weißt du, wie viel Sterne stehen
[A: No. 18. Weisst du wie viel Sterne. Nur 1. Str.]
Text: Wilhelm Hey (1789–1854) 1837, Melodie: Volksweise, 1818 erst-
mals im Druck erschienen

2, 6 Pfte o.S. 1, 2 Sexte f1-d2, b1

6 Pfte o.S. 6 Oktave c1-c2

 Pfte u.S. 3  2 Achtel f, a statt Viertel f
11 Pfte o.S. Zählzeit 3: Septime e1-d2 beide Achtel, Terz g1-b1

12 Pfte 

  
{& b
? b

œœ œ œœ œ œœ œœ
œ œœ œ# œ œ

œ œ

Nr. 18 Le saint hermite
[A: No. 19.]
Im Nordosten Frankreichs populäres Kinderlied, möglicherweise aus dem 
16. Jh. (Henri Davenson, Le livre des chansons, Neuchâtel 1944). „Her-
mite“ mit anfänglichem „H“ ist die alte Schreibweise des heute gebräuch-
lichen „ermite“.

2 Sti 1 in A und B Text fälschlich „viel“, in Neuaus-
gabe korrigiert zu „vieil“

5 Sti 2, 3, 5 g1 Viertel statt 2 Achtel, 2 Achtel d2 statt Viertel
 Sti „poule“ statt „poulet“
9 Sti „jour“ statt „soir“
11, 12 Pfte u.S. Bass ohne untere Oktavnoten
12 Pfte 3 ohne Fermate
13–16 Pfte o.S. Oberstimme mit anderem Rhythmus:
  T. 13, 15: ± ± ±. Ä
  T. 14:  ±. Ä ± ±
  T. 16 1 u. 3: jeweils Viertel
15 Sti 2, 3 c2 Viertel statt 2 Achtel, dadurch andere Sil-

benverteilung, „ne“ fehlt

“
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Nr. 19 Brautwerbung
[A: No. 20.]
Text und Melodie: Otto Siegfried Harnisch (1568–1623), Newe lustige 
Teudsche Liedlein mit 3 Stimmen, Helmstedt 1591. Ursprünglich ein Ge-
sellschaftsspiel mit Rollenverteilung.

  Taktmaß nachträglich zu ¢ korrigiert 
1 Pfte f (B: F)
4 Sti 2 B: wohl versehentlich g1 statt a1

47–48 Sti „Süster Käsetraut“ statt „Moder Godegei“
51 Sti einstimmig; ohne Q. c2

Nr. 20 Frühlingslied
[A: No. 21.]
Text: August Heinrich Hoffmann von Fallersleben (1798–1874) 1835, 
Melodie: Volksweise, spätes 18. Jh.

5  Wiederholungszeichen am Taktanfang nach-
träglich eingezeichnet

11 Pfte o.S. 1–3 d2 punktierte Viertel statt 3 Achtel
 Pfte u.S. 6, 7 e, f
12 Pfte o.S. 3 ohne Triller
 Pfte u.S. 1 B

Nr. 21 Käuzlein
[A: No. 22.]
Text und Melodie 1549 nachgewiesen

1–11 Pfte Die Singstimme wird mit Ausnahme weniger 
Stellen (T. 4, letztes Viertel, 5, 7 außer letztes 
Viertel, 9–11) vom Pfte nicht verdoppelt. 

1 Pfte o.S.
 Auftakt u. 1 jeweils Viertelpause
1–2 Pfte u.S.  ohne untere Oktavnoten
2 Pfte u.S. 5 nur d
6  Sti 2, 3, 5 a1 nur Viertel statt 2 Achtel, f1 zweistimmig 

als Viertel und 2 Achtel
7 Pfte u.S. 3 D
9 Pfte u.S. zweistimmiges Viertel g, 2 Achtel B, c, Viertel d, 

Quinte f-c1

11 Pfte u.S. 2–3 Unterstimme: Haltebg. fehlt

Nr. 22 Nachtwächterlied
[A: No. 23. Nachtwächlerlied (sic!)]
In dieser Fassung erstmals in Auswahl der besseren deutschen Volks-
lieder für Schulen von Johann Gottfried Hientzsch, Frankfurt a. d. Oder 
1821. Das ursprüngliche „Nachtwächterlied“ ist jedoch älter (18. Jh.) und 
steht mit einem Choral in Verbindung.
Keine Anmerkungen

Nr. 23 Abendreihen
[A: No. 24.]
Text und Melodie: Nikolaus Herman (ca. 1500–1561), Evangelia auf alle 
Sonn- und Festtage, Wittenberg 1560. Diese Melodie hat Herman auch 
dem Weihnachtslied „Lobt Gott, ihr Christen alle gleich“ zugrunde ge-
legt.

3 Pfte o.S. 1–4 Sexte b-g1, d1, Sexte c1-a1, fis1 (entspr. $ auf 
letzte Achtel)

 Pfte u.S. 3 Oktave G1-G
4 Sti letzte Note c2

6 Pfte u.S. 4 ohne untere Oktavnote
7, 9 Sti 1–3 einstimmig notiert, Textsilbe „gen“ (1. Str.) 

bereits auf 1. Zählzeit, „um“ auf 2. Zählzeit
9 Pfte u.S. 1–5 ohne untere Oktavnoten

Nr. 24 Gebet
[A: No. 25.]
Text: Valentin Voith (ca. 1487–1558), Melodie: um 1550

2 Pfte o.S. letzte Note: Quinte e1-h1

10–14 Pfte u.S.  ohne untere Oktavnoten
17 Pfte u.S. 3 Oktave E-e

Anhang

Mailied
[A: No. 9. B: nicht enthalten]
Text: Christian Adolf Overbeck (1755–1821) 1776, Melodie: Wolfgang 
Amadeus Mozart (1756–1791) 1791
Keine Anmerkungen
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